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Das siebente Mädchen


M it der Schlacht um Alesia, im Sommer des Jahres 52 vor Christus, unterwarf Caesar die Kelten in Gallien. Nach der Kapitulation des Vercingetorix blieb nur ein ganz kleiner Teil des keltischen Gebietes von der römischen Herrschaft verschont. Nur in dem Landstrich zwischen den Alpen im Süden und dem Danuvius, wie die Donau damals genannt wurde, im Norden, konnten die Kelten noch für ein paar Jahre so leben, wie es ihnen ihre Götter geboten.


Im Jahre 15 vor Christus machte sich Rom allerdings dann auf, um auch das Gebiet nördlich der Alpen zu erobern. Wer sich ihnen unterwarf, der durfte unter römischen Göttern weiter dort leben, doch wer sich ihnen in den Weg stellte, der wurde mit der Macht der römischen Legionen aus dem angestammten Siedlungsgebiet vertrieben oder getötet.


Diese Geschichte handelt von einem dieser Stämme und ihren Anführern. Die Fürstin Kendrana muss mit ihrer, von den Römern geschändeten, Tochter und den Resten ihres Stammes in die Wälder des Nordens fliehen. Werden sie dort Willkommen und in Sicherheit sein?


Die handelnden Figuren sind zu großen Teilen frei erfunden, aber die historischen Bezüge sind durch archäologische Ausgrabungen, Dokumente, Sagen und Überlieferungen belegt.




1. Kapitel


Am Abgrund


D as Mädchen lehnte an dem knorrigen Stamm eines kleinen Baumes und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Geschehen, dass sich direkt vor ihr abspielte. Zusammen mit den anderen Kindern war sie durch die Krieger hier herauf geführt worden. Mit hinter dem Rücken zusammen gebundenen Händen stand sie auf dem Bergvorsprung, auf dem sie alle gerade so Platz gefunden hatten. Keine fünf Schritte vor ihr hatte der Druide einen Augenblick zuvor das erste Kind vom Felsen aus in die Tiefe gestoßen und immer noch hatte sie den Schrei des Mädchens in den Ohren. Er war lang gewesen, die Tiefe muss groß sein. Kendrana sah sich um, aber der einzige Weg, den sie für eine Flucht gehabt hätte, der war durch zwei kräftige Krieger versperrt.


Erst mit dem Todesschrei des Mädchens hatte sie wirklich begriffen, dass sie zu Ehren der Götter geopfert werden sollte. Den anderen Kindern schien das ebenfalls genau jetzt so wirklich bewusst zu werden, das sah sie an den Augen der anderen Fünf, die noch hier oben waren. Eines der Mädchen weinte laut direkt vor ihr. Vielleicht hätten sie es ahnen können, als man ihnen die Hände gefesselt hatte, aber das hatte sie noch für ein Ritual gehalten. Nun war es eine schreckliche Gewissheit geworden. Keine von ihnen würde diesen Tag überleben.


Ihre Augen streiften über die ängstlichen Gesichter der anderen. Sie waren alle sieben Töchter von Stammesführern und nun offenbar dazu ausersehen worden, die Götter für einen neuen Krieg gnädig zu stimmen. Kendrana versuchte sich nach hinten zu schieben, aber der Baum hinter ihr und der bodenlose Abgrund neben ihr ließen dem Mädchen nicht viel Platz. Sie war vor zwei Monden Zwölf geworden, gerade alt genug, um sich mit einem der Götter zu vermählen, dem sie gleich geopfert werden würde. Trotz der Todesangst machte sich eine seltsame Stille in ihre breit, die vermutlich der Unausweichlichkeit dieses letzten Schrittes geschuldet war. Ihre Gedanken suchten den Vater.


Er war unten im Tal geblieben, wo sie alle ein paar Tage lang gefeiert hatten. Dort waren die Stämme zusammen gekommen und sie hatte sich gefreut, dass sie den Vater dorthin hatte begleiten dürfen. Mit dem Vater und allen Kriegern war sie hierhergezogen. Die Tränen der Mutter beim Abschied im heimatlichen Dorf hatte sie zwar gesehen, aber nicht richtig gedeutet.


Bei dieser Feier hatte sie sich auch mit den anderen Mädchen angefreundet, die wie sie jetzt hier herauf gekommen waren. Niemand hatte aber von einem Opfer für die Götter gesprochen. Erst als man sie beim Aufstieg gefesselt hatte, war ein leiser Verdacht aufgekommen.


Eine ihrer neuen Freundinnen war nun schon tot. Kendrana blickte in die Gesichter der anderen Mädchen. Alle waren mit Blumenkränzen geschmückt und hatten ihre schönsten Kleider angezogen. Kostbaren Schmuck trug auch Kendrana um den Hals. Einen Reif aus Gold, so schwer, dass er auf ihre Schultern drückte.


Der Druide drehte sich um und ergriff ein weiteres der Mädchen am Arm. Zappelnd versuchte sie Gegenwehr zu leisten, doch wenig später warf er sie von der Klippe in die Tiefe. Diesmal war der Schrei kürzer.


Ein Kind nach dem Anderen verschwand in der Tiefe, bis nur noch Kendrana übrig geblieben war. Sie schob sich so weit wie nur irgend möglich nach hinten und sah dabei über den seitlichen Abgrund, welcher den Blick in ein Felsental freigab. Messerspitze Felszacken ragten empor und weit unten standen ein paar Bäume. Einer der Krieger löste ihr die Fesseln und schob das Mädchen an den Schultern nach vorn.


Sie schickte ein Gebet an die Götter ab und der Druide murmelte unverständliche Worte. Offensichtlich tat er das gleiche, wie sie. Ihre Augen fingen seine Gestalt ein. Sie würde ihn nicht besänftigen können und daher versuchte sie gar nicht erst, um ihr Leben zu flehen. Kendrana hatte mit allem abgeschlossen und verabschiedete sich von Vater und Mutter.


Der Druide hatte ganz weiße Haare, die zu seinem weißen knöchellangen Umhang passten. Er drehte sich um und Kendrana sah das faltige Gesicht und die knorrigen Hände, die nach ihr griffen. Mit einem Ruck zog er sie vor sich.


Für einen Moment stand sie an der Kante und blickte hinunter. Der Abgrund war tief und unten waren ein paar weiße Punkte zu erkennen. Das waren vermutlich die anderen sechs Mädchen am Fuße des Berges. Der Wind strich durch ihre Haare und sie schloss die Augen. Gleich musste es zu Ende sein.


Noch einmal dachte sie an Vater und Mutter und eine Träne lief über ihre Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken ab. Immer noch stand sie an der Kante des Felsens, ihre Zehenspitzen bereits in der Luft. Worauf wartete der Druide? Kendrana öffnete die Augen und blickte über ihre Schulter nach hinten. Der Mann stand mit erhobenen Händen einen Schritt hinter ihr. So etwas hatte er bei den anderen vor ihr nicht getan. Wieder murmelte er etwas, dann blickte er sie an und ihre Augen trafen sich. Schwankend kam er diesen einen Schritt auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. Ein kurzen Stoß und sie kippte nach vorn.


Kendrana überschlug sich in der Luft, fiel mit den Füßen zuerst und der eigene Schrei verklang hinter ihr. Unendlich lang schien sie zu fallen und ihre Augen suchten den Himmel über ihr. Das Kleid blähte sich auf und sie spürte den Wind auf ihrem Körper, er zerrte auch an ihrem Haar. Einen Moment später erfasste sie eine Windböe und schleuderte sie dem Felsen entgegen. Kendrana schloss die Augen, etwas zersplitterte in ihr und sie schrie vor Schmerzen auf, dann war Stille. Dunkelheit umschloss sie.


Die Schmerzen holten sie zurück in die Gegenwart. Offenbar lebte sie noch, denn Tote hatten sicher keinen Schmerz mehr. Kendrana schlug die Augen auf und blickte in einen Abgrund. Das Mädchen hing über der Tiefe und schrie erneut auf. Ein knarrendes Geräusch ließ sie sich umblicken. Mit ihrem Kleid hing Kendrana an einer Felsnadel, welche hinter ihr, zwischen Körper und Kleid, aufragte.


Entsetzt sah sie das graue Gestein an. Wäre sie nur eine Handbreit weiter hinten gefallen, so hätte sie der Felsen aufgespießt! So hing sie am Berg, das Kleid war zum Zerreißen gespannt und die Nähte krachten schon. Die Tiefe des Abgrundes zog ihren Blick wieder nach unten.


Abschätzend betrachtete sie die Höhe. Wenn sie hier herunterfiel, so würde sie sterben und der Felsen hatte ihren Tod vermutlich nur etwas verzögert. Doch hier einfach nur so zu hängen und den Tod zu erwarten, das konnte sie auch nicht. Wie lange würde das wohl dauern? Und obwohl sie mit ihrem Leben schon abgeschlossen hatte, kam nun der Lebenswillen zurück.


Kendrana versuchte sich umzudrehen und spürte die Schmerzen in ihrem rechten Arm, den sie auch nicht mehr bewegen konnte. Nur der linke Arm war scheinbar noch in Ordnung. Mit einem Ruck versuchte sie sich umzudrehen, aber das Kleid verhinderte größere Bewegungen.


Jetzt konnte sie zwar den Berg hinter sich sehen, aber wie sollte sie sich daran vorwärts bewegen können? Der Felsen war nicht sehr glatt und Risse klafften in der Wand, aber mit nur einer Hand? Und das Mädchen musste auch erst mal das Kleid von der Klippe lösen.


Über dem Abgrund hängend, versuchte sie einen Ausweg aus ihrer Misere zu finden. Bei jeder Bewegung krachten die Nähte, welche die Mutter zum Glück sehr sorgfältig gemacht hatte. Die Felsnadel schrammte über ihren nackten Rücken und Kendrana hing nach ein paar Bemühungen endlich seitlich zur Wand. Mit einer Hand konnte sie die Felswand berühren, auch mit einem Bein erreichte sie die Wand und versuchte dort einen sicheren Stand zu finden.


Doch wozu machte sie das alles? Unter ihr war immer noch der Abgrund und ein paar Bäume ragten weit unter ihr herauf. Sozusagen in der Mitte des Felsens kämpfte sie um ihr Leben, mit dem sie doch schon abgeschlossen hatte. Immer wieder rutschte ihr Fuß von der Wand und auch ihre Finger fanden nur eine kleine Kante.


Das Mädchen öffnete sich mit der Hand die Schuhbänder und streifte sich die Schuhe ab, die beide in die Tiefe fielen. Für einen Augenblick sah sie ihnen nach. Nun konnte sie mit den Zehen einen Riss im Felsen erreichen und sich dort hochstemmen. Mit den Fingern zog sie sich weiter nach oben. Stück für Stück schob sie sich Himmelwärts und spürte das Kratzen des Steines auf der Haut.


Endlich war sie frei und hing an der Wand. Mit zwei Füßen und einer Hand. Aber wie nun weiter? Nach oben? Oder nach unten?


Langsam begannen ihre Beine von der Anstrengung zu zittern. Kendrana presste sich an die Wand und begann vor Verzweiflung zu weinen. Eigentlich brauchte sie sich nur noch vom Felsen abzustoßen und alles würde enden, aber der Lebenswillen hielt sie an der Wand.


Mühsam schob sie sich dem Erdboden entgegen.




2. Kapitel


Verlorene Tochter, gewonnener Krieg?


D ouranix hatte der Tochter noch lange nachgesehen, als die kleine Gruppe aufgebrochen war. War es richtig gewesen, das Mädchen zu opfern, um das Kriegsglück auf ihre Seite zu ziehen? Er wusste es nicht, aber dem Druiden widersprach man nicht. Die Gruppe aus den sieben Mädchen und zehn Kriegern war vom Druiden angeführt worden und Douranix hatte es nicht über sein Herz gebracht, seiner Tochter Kendrana zu sagen, was nun von ihr erwartet wurde. Sie würde es noch früh genug begreifen und wozu sollte er ihr noch zusätzlich Angst machen?


Die Männer der sieben Stämme hatten ihn am Abend zuvor zum Anführer dieses Kriegszuges gewählt und damit würde er fast tausend Männer unter seinem Befehl haben. Auf ihrem Marsch würden sich diese Männer aus den anderen Siedlungen ihm anschließen. Im Moment hatte er etwas mehr wie zweihundert Krieger hier und alle machten sich zum Abmarsch bereit. Geschäftige und lang geübte Tätigkeiten waren es, die den Aufbruch der Krieger bestimmten. Er stand auf und ging die Gruppe entlang. Alle wussten, worum es ging und alle Krieger waren erfahrene Kämpfer. Bei denen musste er nichts prüfen.


An der Seite stand aber die Gruppe der Jungen, für die dieser Krieg der erste Kampf sein würde, und der Mann wendete sich ihnen zu. Die meisten davon waren gerade erst sechzehn Sommer alt geworden. Er ließ sich die Schwerter und Schilde zeigen, prüfte die Gurte und klopfte dem Einen oder Anderen ermutigend auf die Schulter. Am Ende der Gruppe angekommen ließ er die Carnyx, die lange Kriegstrompete, ertönen und die Abteilung stellte sich auf. Ein paar Boten machten sich mit leichter Bewaffnung bereit, um die anderen Männer zu informieren und zu den verabredeten Treffpunkten zu bringen. Auf seine Handzeichen eilten die Männer davon und der Zug der Bewaffneten setzte sich in südliche Richtung in Bewegung.


Sicherlich würden sie zehn Tage unterwegs sein, bevor sie auf den Feind treffen würden und das gerade gebrachte Opfer sollte die Götter gnädig stimmen. Es sollte ihnen den Sieg im Kampf gewähren.


Der Mann zog den Mantel enger um die Schultern. Es war zwar schon fast Frühsommer, aber hier in den Bergen war es dennoch ziemlich frisch und sein Stammesland lag in der Ebene, weit im Norden. Seine Gedanken gingen ihrem Kriegszug voraus. So viele Kämpfer hatten ihre Stämme noch nie auf einen Kampf ausgeschickt. Immer wieder hatten die südlichen Stämme ihr Land überfallen, doch nun würde damit Schluss sein!


Entschlossen zogen sie voran. Sie mussten noch den Bergzug überqueren, der sich am Horizont auftat und so mancher Blick hing an den fernen Spitzen dieser Berge. Immer höher gingen die Köpfe und so mancher aus der Gruppe schaute besorgt nach vorn. Bisher hatte dieser Gebirgszug sie immer beschützt, doch seit ein paar Jahren kamen immer mehr Feinde zu ihnen herüber. Sie plünderten, brandschatzten und mordeten in ihren Dörfern.


Douranix umfasste den Griff seines Schwertes und sah sich um. Seine Augen suchten die Gruppe der Jüngeren, die in der Mitte liefen. Konnte er sich auf sie verlassen? Er blieb stehen und ließ seine Kämpfer an sich vorüberziehen, dabei sah er den entschlossenen Blick der Erfahrenen und den Zweifel in den Augen der Jungen. Natürlich hatten auch sie alle lange geübt, bevor sie aufgebrochen waren, denn schon mit zehn Sommern hatten sie, so wie einst auch er, begonnen ein Schwert zu führen.


Seine Gedanken gingen zu jenem Tag zurück, als ihn sein Vater das erste Mal ein Schwert gegeben hatte. Am Anfang war es noch eines aus Holz gewesen und später dann aus Eisen. Aber so ein Kampf auf Leben und Tod war schon etwas anderes. „Nur Mut! Die Götter stehen uns bei!“, rief er und die Männer stimmten in ein altes Kriegerlied ein.


Gegen Abend hatte die erste Abordnung sie erreicht und damit waren sie nun doppelt so viele Kämpfer. Die Nacht würden sie auf einer Freifläche verbringen, ohne Zelte, nur am Feuer sitzend. Die eine Hälfte der Kämpfer würde Wache halten und die Andere ruhen. Für einen Moment gingen seine Gedanken an Kendrana, die nun sicher schon lange tot sein würde, und er dankte der Tochter für ihr Opfer.


Die anderen Stammesführer kamen zur Mitte und setzten sich zu ihm an das Feuer. Ein jeder von ihnen hatte eine Tochter für den Erfolg gegeben. Nun kreiste ein Schlauch mit Wein am Feuer. Eine Handelsware aus dem Süden. Da unten, wo ihre Händler die guten Eisenwaren gegen Schmuck und Wein eintauschten. Auch für diese mussten sie den Gebirgspass von Feinden frei halten, denn sonst würde ihr Wohlstand schon bald Geschichte sein. Nur mit freiem Handel konnten sie den Reichtum der Stämme mehren.


Er zog sein Schwert und besah sich die makellose Klinge im Scheine des Feuers. Ihre Schwerter waren doppelt so lang, wie die der anderen Stämme. Ihre Waffen waren der Garant des Sieges und durften ihren Feinden nie in die Hände fallen. Auch Handel damit war nur im Ausnahmefall gestattet. Er hob den Kopf und sah über die Feuer hinweg. Erneut wehte ein altes Kriegerlied zu ihm herüber. Im Kampf Mann gegen Mann konnte sich niemand mit ihnen messen und die vielen hundert Kämpfer würden sicher nicht zurückweichen. Ein Fünftel davon würden aber noch unerfahrene Kämpfer sein. Vielleicht würde es gut sein, wenn er jedem Jungen einen erfahrenen Kämpfer zur Seite stellen würde. Er steckte sein Schwert zurück und brachte seine Idee zur Sprache. Offensichtlich war er nicht der Einzige, der sich darüber Gedanken gemacht hatte, denn die anderen stimmten seinem Vorschlag sofort zu.


Noch in der Nacht begannen sie die Idee umzusetzen und damit es auch wirklich funktionierte, mischten sie die Männer zwischen den Stämmen. Er würde den Sohn eines anderen Stammesführers an seiner Seite haben. Des Führers, der aus dem Dorf stammte, aus dem sie aufgebrochen waren.


Douranix nahm den Jungen zur Seite und sagte ihm „Du machst ab jetzt alles so, wie ich es mache. Du schläfst, wenn ich schlafe. Du stehst auf, wenn ich aufstehe. Und du kämpfst an meiner Seite, wenn ich kämpfe!“ Dabei sah er ihm fest in die Augen. Der Sechzehnjährige nickte und der Mann legte ihm die Hand auf die Schulter. „Gut. Und jetzt schlafen wir“, legte Douranix fest und zeigte auf das erste Feuer.


Er legte sich nieder, hüllte sich in seinen Mantel und blickte zum Feuer. Für einen Moment dachte er an Frau und Kinder, dann schloss er die Augen und schlief ein.




3. Kapitel


Bärenpfade


E s hatte bis zum Einbruch der Dämmerung gedauert, bevor Kendrana am Fuße des Felsens angekommen war. Nun stand sie im letzten Licht des Tages vor den zerschmetterten Körpern der anderen Mädchen. Am Abend zuvor hatten sie noch gefeiert und nun lagen sie hier vor ihr. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie setzte sich auf einen großen Stein am Rande. Zuerst musste sie ihre schmerzenden Beine ausstrecken, denn das Klettern war anstrengend gewesen. Auf dem Weg herab war sie mehrmals abgerutscht und hatte sich nur mit Mühe immer wieder abfangen können. Der eine Arm baumelte nur noch an ihrer Seite, aber er schmerzte nicht mehr.


Mit der Ruhe begann sie zu überlegen, wo sie hingehen sollte. Zurück in das Dorf? Damit sie wieder geopfert werden würde? Oder im Wald bleiben, wo die wilden Tiere nur auf sie warteten? Der Tod war ihr in beiden Fällen sicher. Dazu kam noch, dass sie den Weg zurück auch nicht richtig kannte. Erstens war sie ja auf dem Bergpfad nach oben geführt worden und zweitens war es nun schon zu dunkel, um sich in dieser, ihr völlig unbekannten, Gegend zu orientieren.


Mindestens diese eine Nacht würde sie also im Wald bleiben müssen, bevor sie am nächsten Morgen in das Dorf gehen konnte, um sich ihrem Schicksal zu stellen. Allerdings wollte sie auch nicht neben den toten Freundinnen warten.


Durch die Anstrengung verspürte sie etwas Durst, daher stemmte sie sich an einem Baum nach oben und lief auf einen kleinen Bach zu, dessen Plätschern sie gehört hatte. Es war gar nicht so einfach, im Dunkel durch den Wald zu gehen. Am Fuße dieses Felsens konnte man die Hand kaum vor Augen sehen und ihre Schritte waren sicher weit zu hören. Sie verkündeten jedem Raubtier der Umgebung, dass hier ein guter Happen unterwegs war.


Unsicher blickte sie sich um und erst der aufgehende Mond sorgte dann dafür, dass sie das Funkeln des Baches sehen konnte. Noch ein paar Schritte trennten sie von dem erfrischenden Nass, aber die Ufer des Gewässers waren glatt und rutschig. Kendrana stürzte und fiel auf ihren Arm, doch auch das tat nicht mehr weh. So, als ob er nicht mehr zu ihrem Körper gehören würde, hing er an ihrer Seite herab. Der Schlag gegen den Felsen hatte vermutlich zu viel darin zerstört.


Das Mädchen rappelte sich wieder auf und kniete sich an das Ufer. Mit der Hand schöpfte sie Wasser, das sie gierig trank. Das kalte, klare Bergwasser erfrischte sie und bis gerade eben hatte sie nicht gewusst, wie durstig sie wirklich gewesen war. Hand um Hand schlürfte sie das belebende Nass. Schließlich stand sie auf und ging einen Schritt in das Wasser hinein, dort wusch sie sich in den eiskalten Fluten, die an dieser Stelle gerade mal knietief waren, aber die Strömung war kräftig und zerrte an ihrem Körper. Für einen Moment war das Mädchen unaufmerksam. Der Bach riss sie von den Füßen und die Strömung zog sie mit sich fort.


Kendrana wirbelte im Bach umher. Immer noch trug sie den goldenen Halsreif, der nun ihren Kopf nach unten zog. Sie schluckte Wasser und riss verzweifelt an dem Reif. Mit der letzten Kraft streifte sie ihn ab und konnte auftauchen. Mühsam zog sie sich zum Ufer, konnte allerdings nicht auf die glitschigen Steine hinauf gelangen.


So zog sie sich am Ufer entlang, bis sie in einer flachen Senke saß. Dort blieb sich einfach in dem Bach sitzen und hustete das verschluckte Wasser heraus. Klatschnass spürte sie nun die Kälte der Nacht in den eiskalten Fluten. Damit hatte sie jetzt also auch noch die Möglichkeit, zu erfrieren. Mühsam schleppte sie sich an das Ufer, wo es ihr gelang, auf den Stein zu klettern. Auf diesem sitzend, begann das Mädchen wieder zu weinen, als ob ihr das helfen würde. Warum war sie nicht einfach gesprungen? Dann hätte sie es jetzt schon hinter sich! Vielleicht hätten die Götter ihr Opfer gnädig angenommen.


Sie streifte sich das nasse Kleid über den Kopf und versuchte mit Beinen und dem einen Arm das Wasser aus dem Stoff zu bekommen, aber das gelang ihr eher schlecht. Mit beiden Armen wäre es besser gegangen, aber es half nichts, denn so sehr sie sich auch anstrengte, der rechte Arm zuckte nicht einmal mehr. Nach ein paar Versuchen zog sie sich das, nun etwas trockenere, Kleid wieder über den Leib. Erneut begann sie über ihr Schicksal nachzudenken. Wenn sie diese Nacht überlebte, so würde sie in das Dorf zurückgehen und was dann geschehen würde, das war ihr im Moment egal. Ihre Erinnerung ging an die anderen sechs Mädchen, deren zerschmetterte Leiber nicht weit von ihr entfernt lagen.


Aus dieser Richtung hörte sie auch ein paar Wölfe heulen. Erschrocken fuhr sie herum. Den Blick starr in die Dunkelheit gerichtet versuchte sie zu sehen, ob sich da etwas hinter ihr bewegte. Nun kam ihr der Platz am Bach nicht mehr so gut gewählt vor, denn wenn ein Wolf, oder gar ein Bär, hierher zum Trinken kommen würde, dann würde er sie sicher nicht übersehen. Irgendwo knackte es im Unterholz und Kendrana erhob sich. Im Mondlicht kletterte sie eine kleine Anhöhe hinauf und setzte sich weit über den Bach.


War dieser Platz nun besser? Wohl kaum! Hier gab es nur einen Weg herauf und rund um sie herum ging es steil bergab. Damit war sie wieder auf solch einem Platz, wie es jener gewesen war, auf dem sie vor nicht allzu langer Zeit noch weit oben gestanden hatte.


Von unten hörte sie das Knacken wieder und ein Bär schob sich brummend nur wenige Schritte unterhalb ihres Sitzplatzes zum Bach vor. Das Mädchen sah die Bewegungen des Tieres und hielt den Atem an. Nur jetzt nicht den eigenen Standort verraten und dem Tier noch einen Tipp geben, wo es zum Trank auch noch ein leckeres Mahl bekam, denn sie sollte doch den Göttern geopfert werden und nicht einem Bären als Nachtmahl dienen.


Erst als das Tier wieder im Wald verschwunden war, wagte Kendrana wieder zu atmen. So saß sie nun am Abgrund, die Beine nach unten hängend und wartete auf den neuen Tag. Sie zog sich den einen Arm nach vorn auf ihren Schoß und betastete ihn von der Schulter bis zur Hand. Ganz oben war noch etwas Gefühl darin, aber auch in der Schulter konnte sie den Arm nicht bewegen. Am Ellenbogen schien etwas zerbrochen zu sein, denn durch die Haut fühlte sie ein paar Kanten, die da vorher noch nicht gewesen waren. Es knirschte auch leise, als sie darauf drückte.


Im Laufe der Nacht bekam sie in den Fingern der rechten Hand wieder etwas Gefühl und als sie den Zeigefinger wieder bewegen konnte, da weinte sie vor Freude. Mit den ersten Sonnenstrahlen erhob sie sich und stieg die Anhöhe wieder hinunter. Nach ein paar Schlucken Wasser machte sie sich auf den Weg. Sie folgte dem Bach in das Tal, da die Siedlung auch an einem Bach gelegen hatte.


Es war ein beschwerlicher Weg durch das teilweise sehr dichte Unterholz. Immer wieder riss ein Dornenzweig an ihrem Kleid und die fortgeworfenen Schuhe fehlten ihr nun. Mehr schwankend als gehend bewegte sie sich durch das Gehölz. Es dauerte eine ganze Weile, bevor sich der Wald wieder vor ihr lichtete und den Blick auf die Ebene freigab. Nicht weit entfernt sah sie das Dorf mit dem dahinter liegenden Hügel. Dort oben standen auch ein paar Häuser hinter einer Steinmauer, die durch eine Palisade aus Holzstämmen gekrönt war.


Das Mädchen wusste, dass dort auch der Druide wohnte und er würde über ihr Schicksal entscheiden Tod oder Leben! Kendrana ging auf diesen Hügel zu.




4. Kapitel


Wege des Lebens


D ie alte Frau hatte das Mädchen gesehen, das zerzaust und mit zerrissener Kleidung aus dem Wald gekommen war. Sieben waren gegangen, eine kam zurück! Torona stemmte sich von ihrem Platz vor der Hütte hoch. Sie war schon mehr als sechzig Sommer alt und die Mühsal des Lebens hatte dicke Furchen in ihr Gesicht gezogen. Das schlohweiße Haar hatte sie in einem langen Zopf kunstvoll geflochten und der Stab in ihrer Hand wies sie als Zauberin aus. Langsam schritt sie auf das Mädchen zu und am Rande der Siedlung trafen sie aufeinander. „Du hast überlebt?“, fragte Torona, doch das war ja offensichtlich. Das Mädchen nickte nur und versuchte an ihr vorbei zu gehen, doch die Frau stellte sich ihr in den Weg. Sie sah in die wachen Augen des Mädchens. „Mein Arm“, sagte sie schwach und Torona zog sie zur Seite. Vorsichtig betastete sie den Arm, aber die Knochen des Ellenbogens waren vollkommen zertrümmert. „Kannst du ihn bewegen?“, fragte sie und das Mädchen schüttelte den Kopf.


Hinter der Frau standen nun ein paar andere Frauen, die ihr zusahen. „Der Arm wird wohl steif bleiben“, sagte die Frau schließlich und gab dem Mädchen etwas zu trinken. Am Ende der Gasse erschien der Druide und schob sich durch die Menschenmenge bis zu Torona. „Wir müssen sie Opfern, sonst werden die Götter uns zürnen!“, rief er und zeigte dabei auf das Mädchen. Torona drehte sich um und rief „Nein! Die Götter wollten das Opfer nicht und daher ist sie noch am Leben!“ Bei diesen Worten rammte sie ihren Stab in den Boden.


Der Druide funkelte sie zornig an. „Sie muss den Göttern geopfert werden!“, begann er wieder. „Sie steht nun unter dem Schutz Teutates!“, entgegnete Torona. Immer weiter flogen die Worte zwischen den beiden Alten hin und her.


Mittlerweile hatte sich schon ein Kreis von Dorfbewohnern um sie herum gebildet und keiner der Beiden wollte diesen Streit verlieren. „Aber es müssen Sieben sein! Sonst werden unsere Krieger verlieren!“, beendete der Druide den Streit und packte das Mädchen am Arm.


Doch der alte Mann erwischte den gebrochenen Arm und das Mädchen schrie auf, als er daran zog. Erschrocken ließ er los und versuchte den anderen Arm zu greifen, doch da hatte sich die Frau schon vor das Mädchen geschoben. „Nein!“, beharrte sie. „Dann ist es deine Schuld, wenn wir verlieren!“, rief der Druide zornig, stampfte mit dem Fuß auf und verließ wütend den Platz.


„Sie steht unter meinem Schutz!“, rief Torona, als sie sah, dass einige Krieger das Mädchen ergreifen wollten. Mit ihr wollten sie sich aber nicht anlegen und die Menschenmenge zerstreute sich langsam. „Wie ist dein Name?“, fragte sie das Mädchen. „Kendrana“, sagte sie und die Frau legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich bin Torona und du stehst jetzt unter meinem Schutz! Möchtest du mich begleiten?“ Das Mädchen nickte und Torona zog sie zu ihrer Hütte am Rande des Dorfes. Dort legte sie dem Arm eine Schiene und einen Verband aus Kräutern an.


„Das hier ist meine Hütte, wenn ich im Dorf bin. Sonst lebe ich im Wald.“ „Da war ich die letzte Nacht auch!“, entgegnete das Mädchen. Torona drehte sich zum Ausgang zu und sagte „Warte hier!“ Sie verließ die Hütte, ging ein paar Hütten weiter und besorgte ein neues Kleid für Kendrana. Auf dem Rückweg sah sie zwei Krieger, die zu ihrer Hütte schlichen. „Wenn ihr dem Mädchen etwas tut, so wird euch die große Göttin dafür bestrafen!“, rief sie den Männern zu, die daraufhin schnell das Weite suchten.


Nach einem Blick, den sie ihnen hinterherwarf, betrat sie die Hütte wieder und gab dem Mädchen das neue Kleid. Als Kendrana das alte, zerrissene Kleid auszog, sah Torona die Wunden am Rücken. „Warte“, sagte die Frau und holte ein paar Kräuter, die sie schnell zubereitete und dann als Brei auf die Wunden am Rücken aufstrich. Schließlich zerkaute sie noch ein paar Kräuter und klebte danach auch diese auf den Rücken. „Nun kannst du das Kleid anziehen“ Dabei half sie dem Mädchen. „Bist du hungrig?“, fragte sie und Kendrana bestätigte dies mit einem kläglichen „Ja!“


Torona holte eine Schüssel, mit etwas Brei, welche sich das Mädchen auf den Schoß stellte. Dann begann sie den Brei herunterzuschlingen. „Einst, vor vielen, vielen Jahren, ging es mir wie dir jetzt. Auch mein Opfer wurde von den Göttern nicht angenommen, doch seit jenem Tag stehe ich unter dem Schutz der Götter und ich kann mit ihnen reden“, erklärte die alte Frau und strich dem Mädchen dabei über den Kopf. „Allerdings wurde ich nicht von einem Felsen geworfen, sondern bei mir war es ein giftiges Getränk, das ich trinken sollte. Die anderen sind daran gestorben. Nur ich habe überlebt. Daher kann ich fühlen, wie es dir gerade geht!“ Torona und füllte die Schüssel noch einmal.


„Ist mein Vater noch hier?“, fragte das Mädchen, doch Torona schüttelte den Kopf. „Die Krieger sind aufgebrochen, kurz nachdem der Druide euch aus dem Dorf geführt hatte. Sie sind schon auf dem Weg in den Krieg. Es sind nur wenige Männer im Dorf geblieben“, antwortete sie und sah sich noch einmal den Verband am Arm an. Dann wechselte sie ein paar Kräuter an diesem Verband aus.


„Du musst dich nun ausruhen. Morgen brechen wir auf“, sagte Torona, als sie bemerkte, dass das Mädchen kaum noch die Augen offen halten konnte. Sie brachte sie zum Bett, welches sich im hinteren Bereich der Hütte befand, und ließ sie sich dort hinlegen. Wenig später schlief das Mädchen auch schon und die alte Frau deckte sie liebevoll zu.


Lange stand sie einfach so da und sah das Mädchen an. Für die alte Zauberin war es wie ein Rückblick auf ihr eigenes Leben und all die vergangenen Bilder rauschten wieder durch ihren Kopf. Vielleicht war es Bestimmung gewesen, dass das Mädchen überlebt hatte. In allen Jahren war sie die Einzige gewesen, deren Leben die Götter verschont hatten und sie war eine Dienerin der großen Göttin geworden. Sollte Kendrana ihr auf diesem Weg folgen?


Torona wusste schon lange, dass es mit ihr bald zu Ende gehen würde und vielleicht würde dieses Mädchen in ein paar Jahren ihren Stab übernehmen und weiter führen. So wie sie ihn damals von ihrer Vorgängerin übernommen hatte. Sie nahm den kunstvoll geschnitzten Stock in die Hand, strich über die daran angebrachten Figuren und dachte an Asurma, die nun schon viele Jahre bei den Göttern war.


Torona nickte und setzte sich an das Feuer. In den Flammen hörte sie die Stimmen der Ahnen und sah die fernen Gesichter der Götter. Sie griff in den Beutel an ihrem Gürtel und zog ein paar Kräuter heraus. Diese streute sie in das Feuer und ein süßlicher Duft zog durch die Hütte. Die alte Zauberin reiste im Geiste zu Asurma.




5. Kapitel


Nachtgedanken


D er alte Druide stand an der Palisade und schaute nach unten auf die Siedlung. So durfte es nicht enden! Er brauchte dieses Mädchen, sonst wäre der ganze Kriegszug gefährdet! Was würde geschehen, wenn die Stammesführer erfahren würden, dass eine der Töchter überlebt hatte? Es würde zum Streit kommen. Ganz sicher würden sich einige davon Benachteiligt fühlen und sie hätten recht damit! Er, als Druide, kannte sich mit dem Recht aus. Mit der knöchernen Hand hieb er auf den Holzstamm. Im Moment waren in der Oppida zwar nur zehn alte Krieger, aber damit musste man doch dieses Mädchen der alten Frau entreißen können! Doch die Männer hatten Angst vor der Zauberin.


Natürlich war die Aussage von Torona zutreffend, dass das Mädchen als Opfer von den Göttern nicht angenommen worden war, aber es war eben auf der anderen Seite auch gefährlich, sie am Leben zu lassen. Damit steckte er zwischen zwei Möglichkeiten fest. Wie sollte er entscheiden? Der alte Druide drehte sich um und ging zu seinem Haus zurück. Dabei ließ er den Blick über die Hügelkuppe gleiten. Ein Dutzend Häuser, ein paar Ställe und einige Scheunen sah er, umgrenzt von einer Holzpalisade, die an der Kante zur steil abfallenden Hügelseite stand.


Im Mondlicht konnte er dem hölzernen Turm erkennen, der direkt über dem, jetzt in der Nacht selbstverständlich fest verschlossenen, Tor stand. Seine Hütte, mit einem großen freien Platz davor, befand sich in der Mitte der Hügelburg. Und dort sah er auch den Altar. Warum hatten ihm die Götter nicht dazu aufgefordert, die Mädchen darauf mit dem Messer zu töten? Dann wäre sein Problem schon lange gelöst, denn trotz seines hohen Alters war er sehr flink mit der Klinge. Die jahrelangen Tieropfer, die er hier an diesem Altar durchführte, hatten ihn schnell werden lassen. Seine Hand berührte den Dolch mit dem silbernen Griff, den er am Gürtel trug. Noch ein paar Schritte, dann betrat er seine Hütte, wobei sein Blick auf seinen Schüler fiel, der am Feuer des kleinen Hauses saß. Dieser war fast zwanzig Sommer alt und lernte schon mehr als dreizehn davon bei ihm. Irgendwann würde er sein Amt an ihn übergeben.


War dies der richtige Zeitpunkt für einen Test? Der Druide setzte sich an das Feuer und fragte den jungen Mann „Wie würdest du entscheiden?“ Er setzte aber absichtlich nicht dazu, worauf seine Frage abzielte. Doch der junge Mann wusste vermutlich sowieso, worum es ihm ging. „Leben oder Tod?“, fragte er zurück und der Druide nickte. „Schwierig. Lässt du sie am Leben, gibt es Streit mit den Männern. Tötest du sie, gibt es Streit mit den Frauen. Streit gibt es in jedem Falle.“ „So ist es!“, seufzte der Druide und warf eine Handvoll Kräuter, welche er aus einem Krug genommen hatte, in das Feuer. „Vielleicht wissen die Götter einen Ratschlag“, murmelte er leise und zusammen versanken sie in eine tiefe Trance, in der sie den Rat der Götter einholen wollten.


Es war immer noch Nacht, als die beiden Männer wieder erwachten. „Und?“, fragte der Druide. „Wir sollen sie mit Torona ziehen lassen!“, sagte der andere Mann und der Druide nickte. „So habe ich es auch erhalten. Aber das wird Ärger geben.“ „Wir könnten ja dafür sorgen, dass den Frauen im Wald ein kleines Missgeschick passiert. Dann haben wir sie ziehen lassen und auch wieder nicht“, entgegnete der jüngere Mann. Die Augen des Druiden blitzten auf und er schlug dem Jüngeren auf die Schulter. „Mein Schüler!“, sagte er anerkennend und nicht ohne Stolz.


Gemeinsam erhoben sie sich vom Feuer und traten aus dem Haus. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Sonne den nächsten Tag verkünden würde. „Aber die Männer haben Angst vor Torona“, sagte der Druide, mit Blick auf das schlafende Dorf zu Füßen des Hügels. „Dann brauchen wir andere Männer. Nicht solche Angsthasen!“, entgegnete der jüngere Mann.


„Wo bekommen wir die nur her?“, fragte der alte Mann und kratzte sich am Kopf. „Lass mich nur machen! Ich habe da so meine Verbindungen“, entgegnete ihm der Schüler. „Wenn du das schaffst, so mache ich dich vorfristig zum Druiden. Das Wissen scheinst du ja schon zu haben“, sagte der alte Mann und hätte sicher das gierige Funkeln in den Augen des anderen gesehen, aber der Mond stand dafür zu ungünstig und wer konnte schon wissen, ob ihn das gestört hätte. Der alte Mann ging in seine Hütte zurück und legte sich in sein Bett, denn für den Moment konnte er nichts mehr tun. Es blieb ihm nur übrig, zu warten.


Als die Sonne aufging, erhob er sich wieder von seinem Lager und trat auf die freie Fläche zwischen den Hütten. Mit erhobenen Armen begrüßte er an seinem Altar den neuen Tag. Sein Schüler war nicht anwesend, obwohl er in den letzten Jahren nicht ein einziges Mal gefehlt hatte. Vielleicht war es bald Zeit, sich zur Ruhe zu setzen. Mochten sich die Jungen herumstreiten. Schließlich lebte er schon mehr wie siebzig Sommer und viele, die nach ihm geboren waren, hatte er schon zu Grabe getragen.


Nach der Zeremonie trat der Schüler zu ihm und nickte nur vielsagend. Gemeinsam gingen sie zum Tor, das gerade geöffnet wurde und damit den Weg freigab, der zum Dorf hinunter führte. Ein Mann ritt an ihnen vorbei und stürmte den Hügel hinab. Eine lange Staubfahne bildete sich hinter dem Pferd und als sich der Staub gelegt hatte, sahen sie, wie die beiden Frauen gerade das Dorf verließen.


Langsam stiegen die beiden Männer zum Dorf hinab, denn heute war wieder Gerichtstag und schon bald würden die ersten Bittsteller sich in der Mitte des Dorfes versammeln. Jeder von ihnen würde eine kleine Gebühr entrichten und damit den Wohlstand des Druiden mehren. Die meisten Menschen kamen dabei aus der direkten Umgebung ihrer Siedlung.


Das hohe Alter ließ ihn weise erscheinen, aber meist hatte er seinen eigenen Vorteil im Blick. Nur selten war er wirklich unparteiisch, aber niemand durfte den Richtspruch der Götter anzweifeln, der durch seinen Mund verkündet wurde. Sie ließen sich auf den beiden Stühlen nieder, blinzelten in die Sonne und warteten.




6. Kapitel


Zweisamkeit


S ie waren bei Sonnenaufgang zu zweit aus dem Dorf aufgebrochen. Die alte Frau trug ein langes Schwert schräg über den Rücken. Die Scheide aus Fell ragte von der Schulter bis zur Hüfte und unten war diese offen, wodurch etwa zwei Handbreit der Klinge herausragten. Der Stahl blitzte in der Sonne, wenn Torona sich bewegte. Kendrana folgte in ihrer Spur. An ihrem Gürtel hing ein langer Dolch, der ihr fast bis zum Knie reichte und immer wieder gegen ihren Oberschenkel schlug. Sie liefen nach Norden und schon bald waren sie im dichten Wald eingetaucht. Die alte Frau bewegte sich katzenartig und mit einer fast schlafwandlerischen Sicherheit durch das Gestrüpp, in welchem das Mädchen nur ein paar Schritte weit sehen konnte. Von Zeit zu Zeit drehte sich Torona um und sah nach ihr, aber das Klappern des Dolches verriet ihr sowieso, das Kendrana hinter ihr war. Vielleicht hatte die erfahrene Frau diese Waffe extra deswegen für sie ausgewählt.


Das Mädchen hatte die ganze Nacht traumlos durchgeschlafen und auch die Bilder der toten Freundinnen hatten sie dabei nicht verfolgt. Mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden, dass sie überlebt und den Göttern nur ihren Arm geopfert hatte. Inzwischen konnte sie die Finger und die Hand wieder bewegen, aber der Arm war durch eine Schlinge von Torona fest an ihren Körper angebunden. Vor dem Aufbruch hatte die erfahrene Frau diesen Arm noch kurz gerichtet und mit einer Schiene im Winkel festgemacht, damit ruhte die Hand nun auf Kendranas Bauch. Mit der freien Hand versuchte sie, die zurückschnellenden Zweige abzufangen, aber mitunter schlug ihr einer davon klatschend in ihr Gesicht.


Als die Sonne am höchsten Punkt über ihnen angelangt war, erreichten sie einen kleinen Bach, wo sie Rast machten. Torona gab ihr etwas getrocknetes Fleisch, dass sie aus der Tasche an ihrer Seite zog. Zusammen mit dem Wasser aus dem Bach konnte man das Fleisch zu einem Brei kauen und dann herunterschlucken. Ohne dieses Wasser wäre es nur ein zäher Strunk aus Sehnen und hartem Fleisch gewesen.


Nachdem sie sich gestärkt hatten, kontrollierte die Frau den Verband des Mädchens und dann brachen sie wieder auf. Nicht ein Wort war bisher zwischen ihnen gewechselt worden. Die Einsamkeit Toronas war sicherlich ein Grund dafür, dass sie nicht sehr gesprächig war und Kendrana steckte viel zu sehr in ihren eigenen Gedanken fest. Noch ein paar Tage zuvor war sie die angesehene Tochter des Stammesführers gewesen und nun? Eine Ausgestoßene im Wald. Ein Opfer, das keiner wollte!


In Gedanken trottete sie hinter der Zauberin her. Jäh stoppte Torona, krümmte sich noch mehr zusammen und ihre Hand ging zur Schulter, wo der Griff des Schwertes herausragte. Langsam zog sie die Waffe und Kendrana sah die Spitze verschwinden. Schnell griff sie nach dem Doch und riss diesen aus der Scheide heraus. Noch wusste sie nicht, was passiert war, aber es musste gefährlich sein, denn sonst würde die Frau vor ihr nicht die Waffe ziehen. Ein Knacken und Brummen war nun von vorn zu hören. Direkt vor ihnen richtete sich ein zotteliger Bär auf und Kendrana schrie vor Angst auf.


Doch Toronas Haltung entspannte sich wieder und sie schob das Schwert zurück. Entgeistert blickte Kendrana auf das Tier und die Frau. Nur zwei Armlängen trennten sie. Dann ging der Bär wieder auf alle viere und Torona trat an ihn heran. Zum Entsetzen des Mädchens streichelte die alte Frau den Bären und erklärte dann „Das ist Mikara. Ich habe sie als verwaistes Bärenkind im Wald gefunden und mit Ziegenmilch wieder aufgepäppelt. Die tut dir nichts.“


Langsam steckte das Mädchen den Dolch wieder zurück, machte aber einen großen Bogen um das zottelige Tier. Die kräftigen Klauen hielten sie auf Abstand. Einen Moment später verschwand die Bärin wieder im Wald.


Vorsichtiger, und nun auf die Umgebung achtend, setzten sie den Weg fort. Die alte Frau pflückte ein paar Blätter an einem Strauch, kaute sie und legte sie danach unter die Schiene am Ellenbogen des Mädchens. Vermutlich sollten sie die Knochen wieder zusammen wachsen lassen. „Gegen die Schmerzen“, erklärte sie. Sicherlich hatte sie die fragenden Augen des Mädchens gesehen. „Aber ich habe doch gar keine Schmerzen“, entgegnete sie. Die Frau antwortete „Eben deshalb. Dein Ellenbogen ist zertrümmert. Ohne diese Kräuter würdest du die Schmerzen nicht aushalten können. Und das hier ist gegen das Fieber“, sagte sie und pflückte noch ein paar Blätter, die sie Kendrana hinhielt. „Kaue sie langsam!“


Kauend setzte sie sich kurz darauf erneut in Bewegung. Kendrana folgte der Frau einfach, hielt nun aber die Ohren offen, denn diesen Bären hatte sie viel zu spät wahrgenommen. Torona hatte es viel früher gemerkt, dass da etwas vor ihnen im Wald war.


Nach einer kleinen Ewigkeit hörte das Mädchen vor sich ein Geräusch, dass wie das Meckern einer Ziege klang. Hier mitten im Wald? Hatten ihr ihre Sinne einen Streich gespielt? Sie trat zu Torona und legte ihre Hand auf den Rücken der Frau. „Hast du das gehört?“, fragte sie leise und sah in das verschmitzte Gesicht der alten Frau. „Was?“, fragte diese, aber Kendrana war sich sicher, dass Torona wusste, was sie meinte. „Es klang wie eine Ziege. Aber hier? Mitten im Wald?“


Die alte Frau nickte und schob das Mädchen nach vorn. Direkt vor ihnen öffnete sich der Wald und dort stand eine kleine Hütte an einem Teich auf einer Lichtung. „Du hast gute Ohren“, sagte sie und zeigte auf die Ziege, die halb von der Hütte verdeckt am Ufer des Teiches Gras fraß.


„Hast du keine Angst um sie, wegen der Wölfe?“ „Ich habe doch meine Bären. Da traut sich kein Wolf an meine Hütte!“, erwiderte Torona und trat auf die Lichtung hinaus. „Du meinst deine Bärin!“, verbesserte Kendrana. „Nein! Meine Bären. Sie sind zusammen mit der Ziege aufgewachsen und würden sie gegen alles auf der Welt verteidigen!“ „Wie viele hast du denn?“, fragte das Mädchen neugierig. „Es sind vier und einer ist immer in der Nähe. Aber nun komm rein“, sagte die Frau und hielt die Hüttentür auf. Es war ein kleines Holzhaus mit einem Schilfdach. Sauber und ordentlich, und so erbaut, wie viele der Häuser ihres Volkes hier in der Gegend. „Meine Hütte sei nun auch deine Hütte“, sagte Torona und die Ziege meckerte zustimmend.




7. Kapitel


Der Schatten eines Kriegers


E r wich dem Anführer nun schon seit ein paar Tagen nicht mehr von der Seite. Der junge Mann war wie ein Schatten des erfahrenen Kämpfers geworden. Höchstens zwei Armlängen trennten sie voneinander, so, wie es der erfahrene Krieger von ihm in jener Nacht am Feuer gefordert hatte. Noch war nichts passiert und sie marschierten nur der südlichen Sonne entgegen. Mittlerweile waren alle Kämpfer versammelt. Fünf Sonnenaufgänge hatte es gedauert, aber nun war eine kaum überschaubare Menge von Kriegern zusammen gekommen. Noch nie hatte Ivain so viele gesehen. In seinem Dorf waren zwar immer mal Abordnungen der anderen Stämme zu Besuch gewesen, aber noch nie so viele.


Manchmal musste er an seine Schwester denken, die mit den anderen Mädchen vom Druiden in den Wald geführt worden war. Vermutlich war sie nun schon tot, auch wenn der Vater darüber kein Wort verloren hatte. Am Anfang der Reise hatte es ihn noch geschmerzt, doch nun dachte er nur, dass sie ihm vorangegangen war, denn sicher würde er ihr in ein paar Tagen folgen. Er war einfach zu unerfahren und konnte sich nicht vorstellen, wie er den Kampf wohl überleben würde. Der alte Kämpfer an seiner Seite hob allerdings seinen Mut, denn bestimmt hatte auch er einmal so angefangen.


Nach dem Wald begann der Aufstieg über die Berge. Die Händler, die im Sommer immer wieder in ihr Dorf gekommen waren, die hatten ihm von dem Land hinter dem Berg erzählt. Vom großen Meer und den fremden Früchten. Einmal hatten sie ihm eine der gelben Früchte geschenkt und gelacht, als er in die saure Frucht gebissen hatte. Das war schon viele Sommer her und heute würde er mit dem Schwert auf ihr Lachen reagieren und nicht weinend zur Mutter rennen, wie er es damals getan hatte. Unwillkürlich krampfte sich seine Hand um den Schwertgriff, bei dem Gedanken an die damalige Schmach.


Diese Händler brachten auch Geschichten mit, die er natürlich nicht nachprüfen konnte. Sie erzählten von zweiköpfigen Männer auf der anderen Seite des Meeres und von Meerjungfrauen, welche die Schiffe der Händler begleiteten. „Glaubst du, dass sie uns erwarten werden?“, fragte er den Mann. Dieser sah in die Ferne, dachte offenbar über diese Frage nach, und antwortete schließlich kurz „Unsere Streitmacht ist kaum zu übersehen. Ich denke ja!“ Danach setzte er schweigend seinen Weg fort.


Im Allgemeinen wurde sowieso nicht viel gesprochen. Vielleicht zwanzig Sätze hatte der Mann seit ihrem Aufbruch gesagt. Manchmal sangen sie alle zusammen ein altes Kriegerlied und wenn diese tausend Kehlen den düsteren Gesang anstimmten, so lief Ivain eine Gänsehaut über den Rücken. Sie waren eben Männer der Tat und die Worte überließen sie den Druiden.


Wieder brach eine Nacht an, aber wo sollten sie lagern? An der Seite des Berges? Zum in der Dunkelheit einfach weiter laufen, war es zu gefährlich. Also beschlossen sie, sitzend am Berg zu schlafen. Wer abrutschte, der rollte unweigerlich zurück.


Es war eine unruhige Nacht und als die Sonne aufging, machten sie sich schnell wieder auf den Weg. Nach einer Weile ging es auf der anderen Seite wieder herunter und der Abstieg war fast schwieriger, als es der Aufstieg zuvor auf der anderen Seite gewesen war. Immer wieder rollten lose Steine davon und sausten zu Tal. Wer nicht rechtzeitig zur Seite sprang, der wurde mitgerissen. Zum Glück passierte das den erfahrenen Kämpfern nicht. Nur ein paar Jungen stürzten, wurden aber schnell wieder gefangen.


Vorsichtig setzte er Fuß vor Fuß. Der große Schild auf seiner Schulter drückte Ivain nach vorn und er benutzte seine Lanze als Stütze vor dem Absturz. Der Helm baumelte am Riemen von seiner anderen Schulter und mehr hatte er nicht. Nur noch das lange Schwert an seiner Seite, aber das war gut befestigt. Trotz der schweren Ausrüstung blieb er an dem, vor ihm laufenden, Mann dran. Es schien ihm so, als ob dieser extra langsam laufen würde, nur um den Jungen nicht zu überfordern. Doch er wollte zeigen, was er konnte und nicht geschont werden.


Was würde sonst sein Vater über ihn denken? Manchmal sah er ihn beim Marsch und er hatte das Gefühl, dass der Vater von weitem ganz genau aufpasste, was er tat und wie er sich verhielt. Ivain hatte sich vorgenommen, dem Vater keine Schande zu machen. Nach einer, ihm unendlich lang erscheinenden, Zeit stand er schnaufend unten im Tal.


Zu seinem Glück musste der Anführer den Zug wieder sortieren, womit ihm ein paar Augenblicke zum Ausruhen blieben. „Wir sind nun in Feindesland. Helme auf!“, rief der Anführer und alle folgten seiner Anweisung. Die farbigen Schilde wurden von den Schultern genommen und nach vorn gebracht. Ivain sah darauf die verschiedenen Farben und Symbole der Stämme.
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